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43 Jahre Polizei Hamburg liegen hinter Mirko Streiber. Im September
endet seine Laufbahn als Polizeivizepräsident. Bevor er das Präsidium
zum letzten Mal als Amtsleitung verlässt, blickt dieses Gespräch nicht
nur auf Ämter und Funktionen zurück, sondern auf Erfahrungen, Ent-
scheidungen und Begegnungen in einer Stadt, die er über Jahrzehnte
aus unterschiedlichsten Perspektiven erlebt hat.
Sein Weg führte ihn von der Bereitschaftspolizei über die Mord-
kommission, die Verhandlungsgruppe der Polizei, die Bekämpfung
Organisierter Kriminalität, den Staatsschutz und das Landes-
kriminalamt bis in die Amtsleitung. Dazwischen lagen Geiselnahmen
auf hoher See, Rockerkriminalität auf Hamburgs Straßen, Krisen-
kommunikation vor laufenden Kameras und Führungsverantwortung
für mehrere tausend Mitarbeitende.



MORDKOMMISSION 
Nähe zu den schwersten Fällen
Schon früh wechselte Mirko Streiber aus der Bereitschaftspolizei in den
Ermittlungsdienst, indem er den Aufstieg in den gehobenen Dienst zur
Kriminalpolizei absolvierte. Relativ jung wurde er in der Mordkommission
eingesetzt – eine Zeit, die ihn fachlich und persönlich nachhaltig prägte.

OP: Woran erinnern Sie sich aus der Zeit der Mordkommission zuerst?

„Das hat einen schon sehr geprägt. Die Arbeit in der Mordkommission ist keine
Phase gewesen, sondern ein intensives Eintauchen in die gesamte Bandbreite
kriminalistischer Arbeit. Die Aussage, dass wenn man innerhalb von 48
Stunden den Fall nicht klärt, es schwer wird, hat sich damals bestätigt und gilt
nach wie vor. Fälle wie der Tod des kleinen Volkan nach Hundebiss in
Wilhelmsburg bleiben ebenso im Gedächtnis wie andere Kindstötungsdelikte,
die emotional an Grenzen führen.“

OP: Wie sehr hat Sie das
persönlich beeinflusst?

„Es berührt einen schon. Vor
allem dann, wenn sich pri-
vate Situationen mit beruf-
lichen überschneiden. Etwa
Weihnachten, wenn Einsatz
und Familie gleichzeitig statt-
finden – in Erinnerung bleibt
die Situation, als der Weih-
nachtsmann an der Tür klin-
gelte, und gleichzeitig ging
das Telefon und es meldete
sich der Kriminaldauerdienst
mit einem Einsatz.
Trotz aller Herausforderungen
bleibt aber vor allem eines
hängen: die gemeinsame Ar-
beit in einem engagierten
Team. Entscheidungen werd-
en getragen, Lasten verteilt,
Verantwortung gemeinsam
übernommen.“



Der Wechsel in den höheren Dienst führt ihn zunächst in die
Stabsleiterfunktion im Landeskriminalamt 2. Hier hat er in einer über-
behördlichen Arbeitsgruppe das bis heute gültige T.O.P.-Konzept für den
Umgang mit rückfallgefährdeten, haftentlassenen Straftätern erarbeitet.

EINSTIEG IN DEN HÖHEREN DIENST 
LKA 2, Verhandlungsgruppe und Piraterie

OP: Wie war Ihr Einstieg in den
höheren Dienst?

„Eigentlich eine klassische Stabs-
funktion. Auf dem Papier nichts
Spektakuläres, aber in einer sehr
interessanten Abteilung mit vielen
einsatzunterstützenden Aufgaben.
Und meine Funktion war eng ver-
bunden mit der Leitung der
Verhandlungsgruppe für Sonder-
lagen.“

OP: Was bedeutete das konkret?

„Es geht um die Gesprächsführung
bei Geiselnahmen, Entführungen oder
Bedrohungslagen. Ich erlebte zu die-
ser Zeit zwei sehr außergewöhnliche
Fälle: Hamburger Reedereien waren
von Piratenüberfällen vor der Küste
Somalias betroffen. Ich hätte nie
gedacht, dass wir in Hamburg nach
der Zeit von Störtebeker im 14.
Jahrhundert noch einmal mit der
Piraterie zu tun haben würden.
Die Lage war besonders schwierig, da
wir keinen direkten Blick auf das
Geschehen vor Ort hatten und die
schwerbewaffneten Täter immer
wieder mit Gewalt gegen die Besa-
tzungen drohten. Die Verhandlungen
mit den unter Drogen stehenden
Geiselnehmern haben wir über ein
Satellitentelefon und einen Mit-
telsmann der Reedereien geführt. 

Die Herausforderung war: Wie be-
wertet man das Gefahrenpotenzial
vor Ort, wie trifft man damit die
richtigen Entscheidungen, wenn man
tausende von Kilometern entfernt ist?
Eine scheinbar „normale“ Stabs-
funktion entpuppte sich damit als
hochdynamische Verantwortungs-
situation mit realen Leben im Risiko.
Am Ende konnten die Geiseln
vergleichsweise schnell und unver-
letzt freikommen.“

Ich hätte nie gedacht, dass
wir in Hamburg nach der

Zeit von Störtebeker im 14.
Jahrhundert noch einmal

mit der Piraterie zu tun
haben würden.



OP: Wann mussten Sie zum
ersten Mal öffentlich Haltung
zeigen?

„Eigentlich ständig und vom
ersten Tag an – bei jeder
öffentlichen Darstellung der
Polizei Hamburg. Jede Poli-
zeimeldung – auch ein
durchaus erfolgreicher Ein-
satz – kann sofort die Frage
auslösen, ob etwas hätte
verhindert werden können
oder ob die Polizei richtig
gehandelt habe. 
Die Medienbranche war für
mich eine völlig neue Welt
und diese Aufgabe zählt
sicher zu den außerge-
wöhnlichsten meiner Lauf-
bahn. Das Aufgabenspek-
trum ist besonders und
ungewöhnlich, wenn man
auf die ursprüngliche poli-
zeiliche Aufgabe schaut. Man
taucht in die Welt des
Journalismus ein und muss
verstehen, wie Medien funk-
tionieren. Gleichzeitig ist man
das Gesicht und die Sprache
der Polizei Hamburg. Als
Pressesprecher muss man
Entscheidungen erklären und
gleichzeitig Vertrauen schaf-
fen. Das begleitet einen per-
manent.“

DIE STIMME DER POLIZEI 
Von 2010 bis 2015 war Mirko Streiber Pressesprecher der Polizei Hamburg. In
dieser Zeit wurde er für viele Hamburgerinnen und Hamburger zur
öffentlichen Stimme der Polizei – bei Großlagen, Krisen und kontroversen
Debatten.

OP: Gab es einen Satz, den Sie öffentlich gesagt
und nie vergessen haben?

„Im polizeilichen Sprachgebrauch ist der Satz: ‚Die
Verletzungen sind mit dem Leben kaum vereinbar
und mit dem Ableben ist zu rechnen‘ eine
gebräuchliche Formulierung. Intern ist das klar,
aber öffentlich wirkt das völlig anders. 
Nachdem ich diesen Satz in der Anfangszeit in
einem O-Ton nutzte, wurde ich durch mein
persönliches Umfeld darauf aufmerksam ge-
macht, wie neutral und emotionslos dieser Satz
klingt. 
Das hat mir gezeigt, wie unterschiedlich Polizei
und Öffentlichkeit Sprache wahrnehmen und ich
habe gelernt: Sprache muss übersetzt und auch
außerhalb der Polizei verstanden werden, es darf
nicht herzlos klingen.
Das wurde für mich zum Wendepunkt im
Verständnis von Kommunikation: nicht nur in-
formieren, sondern Wirkung mitdenken. Ich bin
wirklich dankbar, dass ich diese Chance be-
kommen habe – denn mein Bewusstsein hat sich
mit dieser Funktion nachhaltig geändert.“

Foto: ©Prof. Dr. Hestermann



OP: Wie hat sich der Ton gegenüber der Polizei im Laufe Ihres Berufslebens
verändert?

„Nicht unbedingt der Ton selbst, aber die Dynamik. Social Media hat die
Geschwindigkeit verändert und damit auch die Fehleranfälligkeit. Häufig muss
die Polizei heute hinterher erklären, was zuvor ungeprüft veröffentlicht wurde.
Früher hatte man mehr Zeit zum Austausch und zur Einordnung, um im
Vorwege etwas klarzustellen.
Auf der Straße ist der Ton gegenüber der Polizei rauer geworden und es zeigt
sich in Teilen der Gesellschaft ein Akzeptanzproblem. Gleichzeitig aber ist das
Vertrauen der großen Mehrheit der Bevölkerung in die Polizei weiterhin hoch.
Was uns gerade die SKID-Befragung wieder bestätigt hat. Das dürfen wir nicht
aus dem Fokus verlieren. Gerade in großen Lagen wie dem G20-Einsatz hat
sich gezeigt, wie stark die öffentliche Wahrnehmung schwanken kann –
zwischen Kritik gesellschaftlicher Gruppen einerseits und einer überwiegenden
Dankbarkeit aus der Bevölkerung andererseits.“

OP: Wann waren Sie einmal sprachlos?

(Lacht): „Ich erinnere mich an eine Polizeishow. Als PÖAL hatte man damals
automatisch die Moderationskarte gezogen. Ich war stark erkältet und mir
blieb vor 4.000 Zuschauenden im wahrsten Sinne des Wortes die Stimme im
Hals stecken. Ich konnte einfach nicht mehr sprechen. Ein Moment, der im
Beruf selten vorkommt – und genau deshalb hängen bleibt.“



DIE HARTE SEITE DER STADT 
Nach der Zeit als Pressesprecher wurde Streiber stellvertretender Leiter der
OK-Abteilung und übernahm die Leitung der Soko Rocker. Damals formierte
sich in Hamburg eine neue Rockergruppierung, die den etablierten
Strukturen Konkurrenz machen wollte. Es kam zu Schießereien, Mes-
serangriffen und offenen Auseinandersetzungen auf dem Kiez. Die Soko
setzte auf massive Kontrollen, Durchsuchungen und Ermittlungen gegen
Waffenhandel, Drogenhandel und andere kriminelle Geschäfte. 

OP: Woran erinnern Sie
sich zuerst, wenn Sie an
diese Zeit denken — an
einen Ort, ein Geräusch
oder ein Gefühl?

(Lacht): „An den Laven-
delgeruch in den ent-
sprechenden Etablisse-
ments – eine Erinnerung
aus einer Zeit, in der
Einsätze und Razzien in
Milieustrukturen fast All-
tag waren.“

OP: Welche Eigenschaft
musste man damals
unbedingt haben, um in
diesem Bereich be-
stehen zu können?

„Eine gewisse Portion
Resilienz. Aber am wich-
tigsten ist es zu wissen,
dass man eine tolle
Truppe hat, die mit En-
gagement, Leidenschaft
und Herzblut alles dafür
gibt. Mit so einem Team
macht es Spaß und ein
Bestehen leichter.“

OP: Gab es Begegnun-
gen, die Sie menschlich
überrascht haben oder
die Ihnen besonders in
Erinnerung geblieben
sind?

„Bei einem Zugriff sprang
ein Kampfhund aus ei-
nem Fenster im dritten
Stock und starb auf tra-
gische Weise. Der
schwerkriminelle Be-
schuldigte begann bit-
terlich zu weinen – auch
diese Menschen haben

OP: Wie haben sich
diese Jahre auf 
Ihren Blick auf
Menschen ausgewirkt?

Man beobachtet aber
auch einen hohen Grad
an krimineller
Vernetzung nach dem
Prinzip „crime as a
service“. Und im
Angebot sind eben
nicht nur Drogen und
Waffen, sondern auch
Alltagskriminalität wie
der Handel mit ge-
stohlenen Fahrzeug-
teilen oder Internet-
betrügereien. Aber
auch im schwersten
Milieu gibt es per-
sönliche Ebenen. Das
relativiert nicht die Ta-
ten, aber es verändert
den Blick.“

ein Herz. Selbst schwer-
ste Gewalttäter beste-
hen eben nicht nur aus
Gewalt, sondern haben
auch persönliche Bin-
dungen und Gefühle.“

„Man stellt fest, dass oft
eine Fassade aufge-
baut wird, die bei näh-
erer Betrachtung zu-
sammenbricht.



VERÄNDERUNG UND STRATEGIE
Struktur und neue Bedrohungen 

Danach wurde Streiber Leiter des LKA 1. Dort fiel die große Umstellung an, bei
der kriminalpolizeiliche Aufgaben aus den Kriminalermittlungsdiensten an
den Polizeikommissariaten stärker im Landeskriminalamt gebündelt
wurden. Später übernahm er die Leitung des Staatsschutzes – in einer Zeit
des Umbruchs, denn: Das starke Aufkommen von Extremismus, isla-
mistischer Radikalisierung und neuer Gefährdungslagen führte unwei-
gerlich zu einer Neuaufstellung dieser Abteilung – organisatorisch und
operativ.

„Ein solcher Prozess verläuft nie reibungslos. Veränderungen erzeugen meist
Ängste und auch Widerstände. Aber wir haben versucht, früh zu beteiligen
und vorhandene Ideen aus der Organisation aufzunehmen. Die Erfahrungen
aus der Bekämpfung Organisierter Kriminalität hatten dabei geholfen, ver-
deckte Maßnahmen, Analysearbeit und große Ermittlungsverfahren zu inte-
grieren und weiterzuentwickeln.
Veränderungsprozesse funktionieren nur, wenn man die Mitarbeitenden mit-
nimmt. Und hier waren die Menschen mit viel Engagement und Leidenschaft
dabei.“

„Auch im heutigen großen Strategieprozess der Polizei Hamburg gilt dieser
Grundsatz: Die Richtung muss klar sein und von der Führung vorgegeben, die
konkrete Ausgestaltung aber gemeinsam mit den Mitarbeitenden entstehen.
Und gute Prozesse entstehen, wenn Mitarbeitende beteiligt werden – nicht nur
informiert. Wir sind hier auf einem sehr guten Weg. Ich bin auch an dieser
Stelle stolz auf die Polizei Hamburg. Wir haben uns Zeit genommen auf einen
längeren Horizont zu schauen und den Kompass ausgerichtet. Jetzt ist die
Ausgestaltung unter der Beteiligung unserer engagierten Mitarbeitenden in
vollem Gange. Der Strategieprozess eignet sich wunderbar dafür, sich im
Miteinander mit den Aufgaben auseinanderzusetzen und Prioritäten zu be-
stimmen – immer mit dem Blick auf den ausgerichteten Kompass. Das hilft
zudem enorm beim Umgang mit den aktuellen Haushaltsherausforderungen.“

OP: Was waren hier die größten Herausforderungen?

OP: Können Sie hier einen Bogen zum heutigen Strategieprozess FOKUS 2030+
schlagen?



in Leitungsfunktionen größere Herausforderungen mit sich. Operative
Entscheidungen bewegen sich meist in einem klaren rechtlichen Rahmen.
Führung bedeute dagegen, mit Menschen, Erwartungen und unterschied-
lichen Interessen umzugehen – es ist ein Aushandlungsprozess mit vielen
Perspektiven. Da es nicht nur um Entscheidungen geht, sondern um Men-
schen, Erwartungen und Verantwortung über die große Organisation hinweg.“

FÜHRUNG
Erst als stellvertretender, dann als Leiter des Landeskriminalamts und
später als Polizeivizepräsident wechselte Mirko Streiber von der operativen
Polizeiarbeit zunehmend in die strategische Verantwortung. Entschei-
dungen wurden größer, öffentlicher und oft komplexer. Führung bedeutete
jetzt nicht mehr nur Einsätze zu begleiten, sondern Verantwortung für Tau-
sende Mitarbeitende und für das Vertrauen in die Polizei zu tragen.

OP: Was war schwieriger: operative Einsätze oder Führungsverantwortung in
Leitungsfunktionen?

„Naja, in der Funktion der LKA-Leitung war zunächst die wichtigste Aufgabe:
Stabilisierung und Teambuilding. Nach schwierigen Jahren im LKA ging es
darum, Vertrauen zurückzugewinnen und die Organisation zu stabilisieren. Die
Verantwortung für Tausende Mitarbeitende des LKA zu übernehmen war mein
Anker und Motivator. Grundsätzlich bringt die Führungsverantwortung 



OP: Wie verändert Führung einen Menschen? Was mussten Sie erst lernen?

„Führung bedeutet auch, Geduld zu haben. Ich durfte lernen, dass gute
Lösungen Zeit brauchen und dass der Mensch hinter der Funktion im
Mittelpunkt stehen muss. Außerdem habe ich gemerkt, dass Beteiligung nicht
automatisch Zustimmung bedeutet. Das Führungsverständnis ist heute ein
anderes als früher. Zuhören und Beteiligung zulassen sind dabei wichtige
Eigenschaften – man muss sich Zeit nehmen. Die Führungsaufgabe ist ein
Lernprozess und bedarf der Erfahrung. Somit wächst eine Führungskraft sicher
mit ihren Aufgaben und trägt auch bei ihr zu einem Weiterentwicklungsprozess
bei.“

OP: Was bedeutet für Sie Führung im Kern?

„Als Führungskraft gilt es, Haltung und Wertschätzung zu zeigen, Verant-
wortung zu übernehmen, Entscheidungen zu treffen und die Mitarbeitenden
weiterzuentwickeln. Im Kern steht für mich aber, den Menschen zu sehen. Nicht
nur seine Funktion. Sondern auch das persönliche Umfeld, die Familie, die
Belastung. Welche Wirkung haben bestimmte Entwicklungen auf die Mit-
arbeitenden. Sich damit zu beschäftigen, kostet Zeit. Aber die ist wertvoll
angelegt, um am Ende nicht nur ein tolles Klima zu schaffen, sondern auch
sehr gute Arbeitsergebnisse zu erzielen.“



OP:  Welche Führungsentscheidung hat Sie am längsten beschäftigt?

„Entscheidungen im Personalbereich, bei denen man wusste, dass sie für
einzelne Menschen sehr schwer wiegen. Auch wenn sie richtig waren und für
die Polizei Hamburg getroffen wurden.“

OP: Das Amt des PLV bringt die unterschiedlichsten Aufgaben mit sich. Darunter
die Vertretung im UA FEK oder der ehrenamtliche Vorsitz des Jugendwerk
Unfallgeschädigter Kinder e.V. Welche Aufgaben bleiben Ihnen besonders in
Erinnerung?

„Ich bin sehr dankbar, dass ich
dieses bedeutsame Amt mehr-
ere Jahre ausüben und damit
die Ausrichtung der Polizei Ham-
burg mitgestalten durfte. Die
Zusammenarbeit im Bund mit
meinen Länderkollegen war mir
immer ein großes Anliegen, um
Erfahrungen auszutauschen und
gemeinsam die Herausfor-
derungen für die Sicherheit in
Deutschland zu meistern. Be-
sonders am Herzen liegt mir
aber auch das Jugendwerk für
unfallgeschädigte Kinder, das
ich auch nach meiner aktiven
Dienstzeit weiter begleiten wer-
de. Wir werden das Jugendwerk
in eine Stiftung überführen. Das
ist eine wirklich großartige Ar-
beit, die die Kolleginnen und
Kollegen dort ehrenamtlich leis-
ten, um den Kindern die Freude
im Leben zurück zu bringen. Ich
kann an dieser Stelle nur noch
einmal für die Arbeit dort wer-
ben und danke allen Beteiligten
für ihr Engagement in diesem
Bereich.“

Mirko Streiber (rechts) bei der Annahme einer
Spende für den Verein



DER MENSCH HINTER DEM AMT 
Hinter Dienstgraden und Funktionen stehen immer auch persönliche
Erfahrungen. Nach Jahrzehnten Polizeiarbeit stellt sich irgendwann nicht
mehr nur die Frage, was man erreicht hat, sondern auch, was bleibt. Es geht
um Erinnerungen, Veränderungen und den Abschied von einem Beruf, der
oft mehr ist als nur Arbeit.

OP: Welche Eigenschaft hat Ihnen im Beruf geholfen, privat aber manchmal
geschadet?

„Engagement und ständige Erreichbarkeit. Das hilft im Beruf enorm, belastet
aber die Familie. Rufbereitschaften, Einsätze und Verantwortung sind oft
zulasten gemeinsamer Familienzeit gegangen. Aber meine Frau und ich
haben auch zuhause nach dem Prinzip Teamwork gelebt – es war immer ein
gemeinsames Tragen. Ohne die Unterstützung der gesamten Familie wäre
vieles nicht möglich gewesen. Dankbarkeit an die Familie gehört für mich
zwingend dazu – nicht als Fußnote, sondern als Teil der gesamten Laufbahn.“

OP: Welche berufliche Phase
bleibt besonders in Erinner-
ung? 

„Um ehrlich zu sein: alle! Jede
neue Aufgabe hat für mich
eine ganz eigene Welt
eröffnet. Rückblickend ist es
eine große, zusammen-
hängende Erinnerung, die ich
mit viel Freude und tollen
Kolleginnen und Kollegen
verbinde.“

OP: Was würden Sie jungen
Kolleginnen und Kollegen
heute mitgeben?

„Nutzt die Vielfalt der Polizei.
Wechselt Bereiche und Funk-
tionen, sammelt Erfahrungen,
schaut Euch neue Aufgaben
an. Die Polizei Hamburg bietet
sehr viel.“



OP: Wann waren Sie besonders stolz auf die Polizei Hamburg?

„Jeden Tag. Der Stolz gilt nicht nur der Bewältigung einzelner Großlagen,
sondern den Menschen in der Polizei Hamburg – ob auf der Straße, in der
Verwaltung, den Ermittlungsbereichen und allen weiteren Abteilungen, die
jeden Tag mit großem Engagement eine tolle Arbeit für die Sicherheit in dieser
Stadt leisten. Ich bin stolz auf die Gesamtleistung unserer Organisation – wo
die Polizei Hamburg heute steht und wie sie sich weiter entwickeln wird. Wir
genießen über die Landesgrenze hinaus höchste Anerkennung als Polizei, die
mit hanseatischer Gelassenheit und Klarheit 24/7 zuverlässig arbeitet.” 

OP: Was überwiegt am Ende?

„Dankbarkeit. Ich bin un-
glaublich dankbar für die
Unterstützung, die ich er-
fahren durfte und das Ver-
trauen, das mir entgegen-
gebracht wurde – in allen
Funktionen, auf allen Ebenen
– auch in schwierigen Lagen
über Jahrzehnte hinweg. Mit
Sicherheit ist das der Grund
dafür, dass ich diesen Job
die vergangenen 43 Jahre
mit so viel Freude und Lei-
denschaft gemacht habe.“

Der Stolz gilt nicht nur der
Bewältigung einzelner

Großlagen, sondern den
Menschen in der Polizei
Hamburg – ob auf der

Straße, in der Verwaltung,
den Ermittlungsbereichen

und allen weiteren
Abteilungen, die jeden Tag
mit großem Engagement

eine tolle Arbeit für die
Sicherheit in dieser Stadt

leisten. 



Wenn die Hamburger Polizei im Rückspiegel langsam kleiner wird, bleibt vor
allem eines: Ein Berufsweg, der diese Stadt in vielen Facetten gesehen,
begleitet und mitgestaltet hat. Von der ersten Lage bis zur letzten
Verantwortung zieht sich ein roter Faden aus Erfahrung, Haltung und Dienst
für die Öffentlichkeit. 

Und ein Fazit, das sich durch alle Kapitel zieht:
Dankbarkeit. Stolz. Und Respekt vor einer Polizei Hamburg, die jeden Tag
Verantwortung für diese Stadt übernimmt.
Für den neuen Lebensabschnitt wünschen wir Mirko Streiber alles erdenklich
Gute – und viele ruhige Momente, in denen der Blick nicht mehr nach vorn in
die nächste Lage, sondern einfach nur noch entspannt über das Leben
schweifen darf – mit dem guten Gefühl: Es hat sich gelohnt.

OP: Vielen Dank für dieses interessante Gespräch und die spannenden
Einblicke. Die obligatorische letzte Frage zum Schluss: Womit wird das nächste
Kapitel im Leben von Mirko Streiber nach der Polizei Hamburg gefüllt?

„Meine Frau und ich nehmen uns für ein Jahr eine gemeinsame Auszeit, die wir
mit Zeit für die Familie, darunter auch die Enkelkinder und dem Reisen mit dem
Wohnmobil füllen werden. Zudem liegt mir das weitere Engagement für das
Jugendwerk sehr am Herzen. Die Überführung in eine Stiftung wird sicher
einige Zeit in Anspruch nehmen, die es aber wert ist.
Zusammenfassend: Langweilig wird es sicher nicht.“ 

Katharina Dehn,  PÖA 2
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	OP: Wann waren Sie einmal sprachlos?
	(Lacht): „Ich erinnere mich an eine Polizeishow. Als PÖAL hatte man damals automatisch die Moderationskarte gezogen. Ich war stark erkältet und mir blieb vor 4.000 Zuschauenden im wahrsten Sinne des Wortes die Stimme im Hals stecken. Ich konnte einfach nicht mehr sprechen. Ein Moment, der im Beruf selten vorkommt – und genau deshalb hängen bleibt.“
	DIE HARTE SEITE DER STADT
	Nach der Zeit als Pressesprecher wurde Streiber stellvertretender Leiter der OK-Abteilung und übernahm die Leitung der Soko Rocker. Damals formierte sich in Hamburg eine neue Rockergruppierung, die den etablierten Strukturen Konkurrenz machen wollte. Es kam zu Schießereien, Mes-serangriffen und offenen Auseinandersetzungen auf dem Kiez. Die Soko setzte auf massive Kontrollen, Durchsuchungen und Ermittlungen gegen Waffenhandel, Drogenhandel und andere kriminelle Geschäfte.

	VERÄNDERUNG UND STRATEGIE
	Struktur und neue Bedrohungen
	Danach wurde Streiber Leiter des LKA 1. Dort fiel die große Umstellung an, bei der kriminalpolizeiliche Aufgaben aus den Kriminalermittlungsdiensten an den Polizeikommissariaten stärker im Landeskriminalamt gebündelt wurden. Später übernahm er die Leitung des Staatsschutzes – in einer Zeit des Umbruchs, denn: Das starke Aufkommen von Extremismus, isla-mistischer Radikalisierung und neuer Gefährdungslagen führte unwei-gerlich zu einer Neuaufstellung dieser Abteilung – organisatorisch und operativ.


	FÜHRUNG
	Erst als stellvertretender, dann als Leiter des Landeskriminalamts und später als Polizeivizepräsident wechselte Mirko Streiber von der operativen Polizeiarbeit zunehmend in die strategische Verantwortung. Entschei-dungen wurden größer, öffentlicher und oft komplexer. Führung bedeutete jetzt nicht mehr nur Einsätze zu begleiten, sondern Verantwortung für Tau-sende Mitarbeitende und für das Vertrauen in die Polizei zu tragen.

	OP: Was bedeutet für Sie Führung im Kern?
	„Als Führungskraft gilt es, Haltung und Wertschätzung zu zeigen, Verant-wortung zu übernehmen, Entscheidungen zu treffen und die Mitarbeitenden weiterzuentwickeln. Im Kern steht für mich aber, den Menschen zu sehen. Nicht nur seine Funktion. Sondern auch das persönliche Umfeld, die Familie, die Belastung. Welche Wirkung haben bestimmte Entwicklungen auf die Mit-arbeitenden. Sich damit zu beschäftigen, kostet Zeit. Aber die ist wertvoll angelegt, um am Ende nicht nur ein tolles Klima zu schaffen, sondern auch sehr gute Arbeitsergebnisse zu erzielen.“
	OP: Wie verändert Führung einen Menschen? Was mussten Sie erst lernen?
	„Führung bedeutet auch, Geduld zu haben. Ich durfte lernen, dass gute Lösungen Zeit brauchen und dass der Mensch hinter der Funktion im Mittelpunkt stehen muss. Außerdem habe ich gemerkt, dass Beteiligung nicht automatisch Zustimmung bedeutet. Das Führungsverständnis ist heute ein anderes als früher. Zuhören und Beteiligung zulassen sind dabei wichtige Eigenschaften – man muss sich Zeit nehmen. Die Führungsaufgabe ist ein Lernprozess und bedarf der Erfahrung. Somit wächst eine Führungskraft sicher mit ihren Aufgaben und trägt auch bei ihr zu einem Weiterentwicklungsprozess bei.“
	OP:  Welche Führungsentscheidung hat Sie am längsten beschäftigt?
	„Entscheidungen im Personalbereich, bei denen man wusste, dass sie für einzelne Menschen sehr schwer wiegen. Auch wenn sie richtig waren und für die Polizei Hamburg getroffen wurden.“
	OP: Das Amt des PLV bringt die unterschiedlichsten Aufgaben mit sich. Darunter die Vertretung im UA FEK oder der ehrenamtliche Vorsitz des Jugendwerk Unfallgeschädigter Kinder e.V. Welche Aufgaben bleiben Ihnen besonders in Erinnerung?
	„Ich bin sehr dankbar, dass ich dieses bedeutsame Amt mehr-ere Jahre ausüben und damit die Ausrichtung der Polizei Ham-burg mitgestalten durfte. Die Zusammenarbeit im Bund mit meinen Länderkollegen war mir immer ein großes Anliegen, um Erfahrungen auszutauschen und gemeinsam die Herausfor-derungen für die Sicherheit in Deutschland zu meistern. Be-sonders am Herzen liegt mir aber auch das Jugendwerk für unfallgeschädigte Kinder, das ich auch nach meiner aktiven Dienstzeit weiter begleiten wer-de. Wir werden das Jugendwerk in eine Stiftung überführen. Das ist eine wirklich großartige Ar-beit, die die Kolleginnen und Kollegen dort ehrenamtlich leis-ten, um den Kindern die Freude im Leben zurück zu bringen. Ich kann an dieser Stelle nur noch einmal für die Arbeit dort wer-ben und danke allen Beteiligten für ihr Engagement in diesem Bereich.“
	DER MENSCH HINTER DEM AMT
	Hinter Dienstgraden und Funktionen stehen immer auch persönliche Erfahrungen. Nach Jahrzehnten Polizeiarbeit stellt sich irgendwann nicht mehr nur die Frage, was man erreicht hat, sondern auch, was bleibt. Es geht um Erinnerungen, Veränderungen und den Abschied von einem Beruf, der oft mehr ist als nur Arbeit.

	Der Stolz gilt nicht nur der Bewältigung einzelner Großlagen, sondern den Menschen in der Polizei Hamburg – ob auf der Straße, in der Verwaltung, den Ermittlungsbereichen und allen weiteren Abteilungen, die jeden Tag mit großem Engagement eine tolle Arbeit für die Sicherheit in dieser Stadt leisten.
	Wenn die Hamburger Polizei im Rückspiegel langsam kleiner wird, bleibt vor allem eines: Ein Berufsweg, der diese Stadt in vielen Facetten gesehen, begleitet und mitgestaltet hat. Von der ersten Lage bis zur letzten Verantwortung zieht sich ein roter Faden aus Erfahrung, Haltung und Dienst für die Öffentlichkeit.
	Und ein Fazit, das sich durch alle Kapitel zieht: Dankbarkeit. Stolz. Und Respekt vor einer Polizei Hamburg, die jeden Tag Verantwortung für diese Stadt übernimmt. Für den neuen Lebensabschnitt wünschen wir Mirko Streiber alles erdenklich Gute – und viele ruhige Momente, in denen der Blick nicht mehr nach vorn in die nächste Lage, sondern einfach nur noch entspannt über das Leben schweifen darf – mit dem guten Gefühl: Es hat sich gelohnt.

